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Erster Teil










Giftspur


Der Abschied hat die Kruste weggerissen, Spuren vergangener Tage aus dem Kerker befreit und treibt geränderte Augen durch menschenleere Straßen. Stiller Krach, Zerbrechlichkeit, Schuld, unendlicher Mist entfernen sich Schritt für Schritt von den kalten Sternen. Berührungen brennen. Nuancen eines unbekannten, unerwünschten Gesichtes geben sich zu erkennen. Die Stummheit flüstert boshaft, aufrührerisch und zersetzend, drängt zum Verlassen einer Erzählung, zur Trennung von denen, die sich nach Verzauberung sehnen, den Tod ablehnen. Ihre Eitelkeit suhlt sich im Dreck der Wohlstandslüge; zunächst Tagträumer, dann Schlafwandler, am Ende Blutsauger. Eine nicht teilbare Unsicherheit, Bereitschaft zum Scheitern, zum Erlernen des Sterbens, führt in eine finstere Unterführung. Schutz vor dem Leben, eins mit der Angst. Es findet, verknotet die intime Zunge: keine Ausgrabungen, kein Schlamassel, im Rahmen bleiben, kein Schmerz sein, wieder raus wollen; zurück in die Wärme kalter Sterne. Ein Korridor; stumm und bewegungsunfähig.


Die Wirkung überführte ihn schlagartig in einen entsetzlichen Zustand. Julian legte etwas auf die Küchentheke neben den Blumentöpfen, in denen vertrocknete Zimmerpflanzen steckten. Er starrte ihn erbost an, grinste plötzlich, sprang schnell zum Wohnzimmerschrank, wühlte herum. Aus Lautsprechern im Wohnzimmerschrank:


„...Joder, que toquete...“


Seine Ernsthaftigkeit gab sich im Augenwinkel zu erkennen, wirkte brutal.


„...nuestros excesos,


Pero tu sola presencia me enferma,...“


Laut, eindringlich, 3D-Hologramm der Band in kurzen Sequenzen, abgegrenzt hinter der Küchentheke. „Ich bin gescheitert“, sagte Julian. „Ich stelle mich nicht zur nächsten Wahl. Ich wandere aus.“


Die Verpflichtung nach Vereinsstatuten hatte eine neue Dimension erreicht und die Auflösung vorangetrieben. Die stark geschrumpfte Gründungsgesellschaft war darum bemüht, ihre Tradition gegen den Wandel der Zeit aufrechtzuerhalten und für die neu zugewanderte kontinentale Mehrheitsgruppierung ein Auffangbecken zu bieten. Die gemeinsame Sprache war nicht ausreichend und maßgebend, bestimmend jedoch befremdliche Essgewohnheiten, Umgangsformen und die Infragestellung, ob die Nationalflagge der Gründungsgesellschaft an der Wand des Aufenthaltsraumes die neue Mehrheitsgesellschaft repräsentiert. Eine andere Nationalflagge sollte sie ersetzen, symbolträchtig kontinentale Überpräsenz demonstrieren.


Julians Augen flimmerten, die Botschaft war klar: Das Album Espiritu del vino sollte Ezequiels Parkuhr sein. Paralysierte Stille. Julian wurde mächtiger, grausamer. Als er von der Wohnküche unbekümmert ins Badezimmer schlenderte, umgab ihn ein hinterhältiger Esprit, Ausdruck von Neigung zum Sadismus...Plötzlich, auf Augenhöhe gebeugt, verzog sich sein Gesicht: Die Mundwinkel fielen, die rechte Hälfte seiner Oberlippe spitzte sich an, in der dünnen Mundöffnung war nur die untere Hälfte seiner oberen Vorder- und Eckzähne sichtbar. Die Mutation seines angewiderten Ausdrucks erreichte stets ein neues Niveau. „Ich warte nach wie vor auf deine Antwort“, sprach er. „Ich hab’ es nicht vergessen. Übrigens, die einzige Frage, die ich dir bisher gestellt habe: Was willst du? Ich sage es dir: Du suchst mich auf, weil du mich hasst. Aber das Beste daran ist, dass du es noch nicht weißt, auch morgen nicht wissen wirst.“ Dann nahm er vom Küchenschrank ein Weinglas, beugte sich wieder auf Augenhöhe, zeigte seine zusammengebissenen Zähne und sprach: „Dein Misstrauen ist tief, abgrundtief. Gegenüber jedem, der nur ansatzweise deine Sphäre betritt.“ Julian zerbiss das Weinglas, spuckte ein Scherbenstück aus, öffnete seinen Mund weit auf und sagte: „Kein Blut.“ Sein Gesicht normalisierte sich, verblasste, ein Blick bevorstehender Lethargie. Er präparierte die nächste Pfeife und zog kräftig daran. Sein Gesicht verschwand kurz hinter dem dunklen Rauch. Danach schmiss er das Feuerzeug auf den Tisch und lehnte sich zurück.


„...entre, oceanos de oro y tumbas de sal...“


„Wichtig ist nur die Beobachtung, welche Auswirkungen dieses Denken der Anderen hat und welche Folgen sich daraus für dich ergeben. Nur darauf bedacht, dass einige Dinge in jedem Fall geschehen. Aber erst wenn du kalt bist, ein Fremder in Gestalt von Schwäche und Zerfall, äußerlich eins mit der gewöhnlichen Umwelt. Aus der Tiefe. Schaffen. Verwandeln. Durch eine Idee, die ein eigenes Wesen entwickelt. Entflammte Gedanken und Leidenschaften werden sie auslöschen wollen. Bis du dich selbstleugnend zum folgsamen, austauschbaren Diener bekennst", seine Halsschlagader schwoll dicker an. „Wie der dreckige Rest wirst du wieder der mehrheitlichen Gefolgschaft angehören, Bereitschaft entwickeln zum menschlichen Verfall.“ Seine Gesichtszüge verformten sich wieder monströs, sein Kopf glühte. Er sabberte wie ein hungriger Wolf, warf die Pfeife gegen die Küchenwand und schrie: „Ja, ich bekenne mich schuldig. Aber der eigenen Anklage. Stillschweigend, mit viel Sorgfalt, werden sie das Potential deiner Entfesselungsvariante ergründen.“ Der Rückweg durch die Innenstadt war ohne Würde. Irgendwo lauschte ein Sterbender liegend dem Vogelgezwitscher, während eine brennende Giftspur in den Nacken zog.


Am Büroeingang zweifelt Ezequiel, umherblickend, an seiner prompten Ablehnung des vielversprechenden Angebots. Der Raum ist von einer erwartungsvollen Stille eingenommen, wird davon befreit, sobald der Zweitprüfer resigniert seine Unterlagen in die Aktentasche packt. Ezequiels Blick wendet sich ab, neigt sich weit zur Ausgangstür im Flur. Raus an die frische Luft, auf dem Weg zum Parkplatz eine Zigarette rauchen, schnell zurückfahren und einen ausgedehnten Spaziergang unternehmen, wie jeden Abend, seit der schrecklichen Nachricht.










Rauschkristall


Im Blut brodelt noch die Unruhe. Zwei junge Paare sitzen diskret voneinander entfernt, schweigen beim Speisen, starren die Teller an, wenden zaghaft den Blick vom Tisch ab, wenn sie einen Schluck von ihrem Getränk nehmen; stille Mitschuld, Resistenz der Gebundenen gegenüber dem Außenstehenden, der vielleicht sein Wissen unbewusst vermittelt. Aus Lautsprechern:


„El sueño va sobre el tiempo


flotando como un velero...“


Ein junger stämmiger Mann behindert die Sicht an der Theke. Joaquin kommt zurück und führt ein halblautes kryptisches Selbstgespräch, seine Zunge klebt hörbar am Gaumen. Hinter der Theke schaut er auf die Uhr, dann fordernd den stämmigen Mann an, der eine Cola bestellt. „Ich kann jetzt keinen Alkohol vertragen“, rechtfertigt er sich.


„Ich habe es noch nicht verarbeitet. Unfassbar. Der Schmerz sitzt richtig tief.“


Joaquin lächelt und sagt beim Verlassen der Bar: „Komm.“ Nach einem leichten willenlosen Zug in der Abstellkammer, während sich Joaquin köstlich von der Qualität des Stoffes euphorisieren lässt, beobachtet Ezequiel die geschlossene Kellertür neben der Tiefkühltruhe, zum alten Refugium; Flucht. An der Theke schweigt er vor sich hin und starrt die Flaschen an, bis sich Joaquin hinter der Theke munter eine Dose und ein Glas schnappt, worin er zwei Löffel vom rosafarbenen Pulver einstreut. Beim Rühren steht ihm die Freude im Gesicht gemeißelt. „Spezialbrause.


Mit Kirschgeschmack. Wenn du das trinkst, spürst du wieder Leben in dir“, klärt Joaquin auf, dabei priesterlich das Glas hochhaltend. Beim Austrinken der Brausebrühe, dehnt sich sein Brustkorb, dann grinst er fröhlich. „Wie hast du es erfahren?“, fragt der stämmige Mann. Die Wirkung setzt ein. Angst, etwas Falsches zu sagen. Nur zu gut weiß Ezequiel, was dieses Teufelszeug mit ihm anrichten kann.


Eine Höllenfahrt durch die Wüste in der Tiefe der Nacht. Fünf bleiche Gesichter starrten zu den Fenstern ins Nichts. Aus Lautsprechern:


„Que antes prefiero la muerte


Que dormir contigo, dame veneno...“


In einer fremden, gespenstischen Siedlung, auf irgendeiner Straße geparkt, lief er, die pure Ungeduld in Person, hin und her, um den Wagen herum, während Ezequiel auf dem Beifahrersitz mit ansehen durfte, wie die letzten Perlen auf königlichem Niveau pulverisiert und streifenweise vorbereitet wurden. Eine Nacht, in der Ezequiel seiner menschenverachtenden Seite nicht ausweichen konnte, fast unkontrollierbar ausgeliefert war.


„Ich habe sie von hier aus alle beobachtet“, sagt Joaquin sehr aufgelockert. „Die Chance wurde vertan. Es ist zu spät. Die Probleme hätte man vorher ansprechen müssen.“


Die Wirkung schlägt stärker ein. „Was ist an dem Abend passiert?“, möchte der stämmige Mann wissen. „Nichts“, antwortet Joaquin.


Ein Klumpen Dreck irrt ziellos durch die Stadt. Das Zwitschern der Vögel im Morgengrauen wirkt unerträglich lebensfroh. Beim Öffnen der Wohnungstür kotzt er ohne Kraftaufwand den Fußboden voll und reißt die Balkontür in der offenen Küche auf. Kälte. Plötzlich befällt ihn der Drang, den er dachte, längst überwunden zu haben. Sirenen düsen durch die Innenstadt. Herzrasen. Ein Blick in die Tiefe, auf Frau Horvaths Balkon, wieder in die Tiefe.


Chendo wacht kurz auf und trinkt mit verschnauftem Kichern langatmig einen Schluck Kaffee. „Wirklich“, beteuert er, „ich habe mich bei allen persönlich für mein Fehlverhalten entschuldigt“, nennt erstaunlich viele Namen und schweigt wieder. Ezequiel nähert sich ihm über Putzstationen. Chendo sitzt nachdenklich, seine Stirn gegen die Hand stützend. Mit den Fingern der anderen hält er zart die Tasse, in der sich sein Blick verloren hat.


Ezequiel hatte recht früh eine kritische Distanz zu dieser verstörenden Gesellschaft bewahrt, insbesondere an Sonntagen, nach der Messe, wenn alles überschaubar war, sehr normiert: permanente Sichtbarkeit, feste Sitzordnungen, klare Grenzen zwischen den Gruppierungen. Einzelne Laufwege, Handlungen und Worte waren von vornherein vorhersehbar. Chendo hingegen vermisste die „alte, schöne Zeit“. Beim Tauchgang in die Vergangenheit verlor sich sein Blick, derselbe Blick wie vor seinem besorgniserregenden Zusammenbruch in der Kirche, als Ministrant, neben dem Altar. Ein spektakulärer Kreislaufkollaps; die gespaltene Gemeinde war in ihrer Sensationslust, zumindest für ein paar Minuten, vereint: Futter für neue Gerüchte. Die Nachtschicht, Verwandlung der Tankstelle in einen Tante-Emma-Laden, verlieh Chendo einen besonderen Kick.


Durch die Begegnungen mit den skurrilsten Gestalten zelebrierte er die Spannung in seiner Rolle. Aufmunternde Gespräche mit Chendo waren eine wohltuende Alternative um kritische Uhrzeiten; Ezequiels Probleme hatten sich in ihm bis zur Erstickungsgrenze angestaut: Studium, seine Verfassung nach schöpferischen Ergüssen, Diskrepanzen zwischen ihm und Igor in der Band, Konflikte mit Frauen, und dann die anonymen Anrufe, monatelang, im Abstand von zwei bis drei Tagen, dann seltener, im Abstand von einer bis zwei Wochen, dann jeden Tag, und wieder seltener.


Im Hintergrund waren oft Windböen zu hören sowie Stimmen von spielenden Kindern. „...Am schlimmsten“, erzählte Ezequiel, „war die verzerrte Stimme. Abartig. Das war so erniedrigend. Ich nannte alle möglichen Namen, die mir einfielen. ‚Neeein’, antwortete die verzerrte Stimme jedes Mal, ‚Neeein.’ Ekelhaft, dieser Klang von niederträchtigem Spieltrieb, der durchsickerte. Ekelhaft. Allein der Gedanke, dass dieses gnadenlose Arschloch, egal wo, dieselbe Räumlichkeit mit mir teilt, auf derselben Bank sitzt, am Tisch, oder mit mir ein Gespräch führt. Am schlimmsten jedoch ist der Gedanke, dass es sich um jemanden handeln könnte, der mir auf eine Art nahe steht.“


Inmitten einer kränklichen Diskussion mit seiner Partnerin, nach fünf Schachteln Zigaretten in sechsunddreißig Stunden, reagierte Ezequiel mit aggressiven Vorwürfen auf die schreckliche Nachricht am Telefon: „Wie oft habe ich ihm gesagt, er soll die Finger von diesen Menschen lassen. Was will er von diesen Blutsaugern?...", Wut je vibrierender, verheulter die Stimme des Nachrichtenüberbringers in sein Ohr eindrang. Skepsis und viele Fragen. Im Hintergrund waren weitere Stimmen zu hören, sie klangen beklommen. Ein Anfall: „Verdammte Kacke. Er hätte doch mit mir über alles reden können.“ Der Nachrichtenüberbringer legte auf. Ezequiel lief in seiner Küche auf und ab, sprach laut selbstanklagend, während seine Partnerin erblasst auf der Couch saß: „Nein, hätte er nicht. Wie? Wie?“ Er stand kurz davor, durchzudrehen, musste raus, weg. Übelkeit. Frische Luft. Teilweise stellte er infrage, ob dieses Telefongespräch wirklich stattgefunden hatte.


Der Totenschädel auf der Fensterbank betrachtet die Dämonen im Rauschkristall. Der Zigarettenqualm wird von der Mittagssonne streifenweise durch die Poren der verschlossenen Jalousie bestrahlt, der fettige Schweiß kullert von der Stirn entlang der Nase, der Oberlippe, in die Mundwinkel. Die feuchten Klamotten stinken. Der ganze Körper ist von extremen Juckreizen befallen. Auf dem Tisch neben der Couch, eine Armlänge entfernt, steht eine weitere Flasche Brandy bereit, gegen den Schmerz und der wachsenden Haltlosigkeit nach Höllenqualen des Erwachens.










Die Holzskulptur


Krachend aufbrechende Presslufthämmer. Kränkliches Gehuste des Nachbarn, eine Etage tiefer, Hecheln seiner übergewichtigen Ehefrau im Treppenhaus, ihre Klagen auf Platt in der Wohnung. Teenagergestöhne und hysterische Anfälle des jungen Stechers im Haus nebenan. Störende Werkeleien mit den deponierten Elektrogeräten im Innenhof. Angriffe von Frau Horvaths dreckigem Lachen durch den Spalt ihrer Balkontür. Ezequiels Kündigung der Wohnung liegt seit Tagen auf dem Küchentisch.


Ohne Eile öffnet der Marihuana-Dealer, mit Bedacht, die Tür des Cafés, verschafft sich beim Eintreten schnell einen Überblick, bleibt kurz neben dem Eingang vor dem Ladenfenster auf den Tisch fixiert; Ezequiel sitzt dort alleine und beobachtet die Straße. „Da sitzt er ja wieder, mein Schätzelein“, sagt der Dealer hämisch, bestärkt von einem Gesichtsausdruck wie beim Vorsprechen im Theater für die Rolle des Mephisto. „Du siehst nicht gut aus. Lust auf eine Partie Schach?“ Ezequiel weist leblos mit der Handinnenfläche auf den freien Stuhl gegenüber, bereit für eine zeitlich begrenzte Ablenkung vom eigenen Drang, den wachsenden Abscheu mit Brandy zu betäuben. Während der Partie sammelt der Dealer, stets um Neutralisierung der Außenwirkung bemüht, die vereinzelten Anfragen einiger Gäste und zieht sich zwischendurch in den Toilettenraum zurück, wo er sich minutenlang aufhält, Marihuanapäckchen in Klopapierrollen stopft. Ein ominöser Händedruck folgt; der Wirt schaut duldsam zu. Die Ruhephase wird von einem jungen Mann unterbrochen. Der Dealer erwähnt eine Bäckerei in der Nähe, schwärmt, spricht seine Empfehlung aus, weist leise auf den weißen Wagen hin, überreicht einen Schlüssel und legt Verhaltensregeln für die Transaktion im Wagen fest. „Und wichtig: keine Hektik. Bitte, kein vollgerotztes Taschentuch.“ Seine Dame ist gefährdet, ein kurzer Blick: „Ach Schätzelein, war ich etwa nicht aufmerksam genug? In dem Fall ziehen wir uns vornehm zurück.“ Ezequiels Konzentration lässt nach. So löst er seinen Blick vom Schachbrett, wendet ihn in die Tiefe des Raumes. Eine junge Frau sticht sofort ins Auge. Sie sitzt schräg gegenüber, am benachbarten Tisch. Ihre laszive Ausstrahlung besteht aus der Kombination ihres sehr unterkühlten Gesichtsausdrucks, ihren langen dunkelbraunen Haaren, schwarzen Augen und schlankem Körper, der durch das auberginerote, eng angelegte Kleid betont wird. An ihrer Seite fällt der junge Mann, mit langer dunkelblond gelockten Haarpracht und einer hellbraunen Wildlederuniform mit Fransen, durch seine Gehemmtheit auf. Beide halten mit angespitzten Fingern ihr Sektglas und schauen sich dabei tief und stumm in die Augen. Als der junge Mann lächelt, löst sich das verkrampfte Gesamtbild. „Ich mache mir langsam Sorgen“, sagt der Dealer nach einer Weile. „Schachmatt Liebelein. So, ich gehe jetzt spazieren.“ Die Sicht nach draußen wird durch einen schwarzen dichten Wolkenteppich verdunkelt. Die Spiegelung der karamellfarbenen Beleuchtung dringt durch. Der Blick ist starr auf das schwarz-weiße Schachbrett gerichtet. In der Silversternacht, alleine am einzigen Stehtisch, auf Distanz zu den übrigen Gästen im hinteren Raum, betrachtete er mit unfreiwilliger Intensität das porträtierte Gesicht einer jungen Frau in schwarz/weiß Konturen. Irgendwann betrat Björn die Küche mit einer Bierflasche, gesellte sich zu ihm und fragte: „Hast du keinen Bock auf die Anderen?“


„Es dauert bei mir.“


„Alles ist kalkuliert“, sagte Björn, „dein Gang, deine Haltung, wen und wie du jemanden anschaust, was du sagst, die Betonung, einfach alles. Du überlässt nichts dem Zufall.“ Er nahm einen Schluck von der Flasche, kicherte, schaute kurz auf den Boden und erzählte: „Vor zwei Monaten war ich mit Christoph in Roermond. In einem Antiquitätenladen fiel mir eine Holzskulptur auf. Direkt ins Auge, zack. Ich schaute mich weiter um und hatte dabei das Gefühl, dass sie mich mit ihrem Blick verfolgt. Ich fand dort durchaus schönere Gegenstände. Aber diese Figur.


Ich kann dir nicht sagen, was diese Figur darstellt. Ein undefinierbares Wesen. Vielleicht war es der Ausdruck von Wärme in ihrer kalten und unnahbaren Erscheinung. Jeden Morgen grüße ich diese Holzskulptur. Ich habe sie gekauft. Ich musste. Ich hatte Angst, es nicht zu tun. Sie steht jetzt bei mir im Wohnzimmer“, Björn schwieg plötzlich.


Christoph betrat mit einem Gast die Küche und sagte leicht genervt: „Das Buffet liegt hier nicht zur Ausstellung.


Ich muss euch doch nicht ständig dazu auffordern.“


„Ich habe der Holzskulptur einen Namen gegeben“, sagte Björn. „Den Namen eines Menschen, an den mich diese Figur erinnert. Du kennst ihn. Christoph, welchen Namen trägt die Holzskulptur?“ Christoph zögerte.


Alles um ihn herum ist ausgeblendet, versetzt in Frau Horvaths Wohnung. „Was stimmte nicht in dieser Situation?“, fragt er sich. „Irgendetwas fehlte. Aber was? Womöglich doch ein Funken an Authentizität.“


Ein schrecklicher Sonntag, geprägt von starken Brechreizen. Frau Horvath klopfte an die Tür. Ezequiel lag erschöpft auf dem Wohnzimmerboden, reagierte nicht. Sie tippte zaghaft mit ihren Fingernägeln erneut die Tür an.


„Wer?“


„Ihre Nachbarin. Störe ich?“


„Ich bin gerade aus der Badewanne gehüpft. Was ist?“


„Das hier ist“, sie schob ein gefaltetes Blatt Papier unter die Tür durch.


„Was soll ich damit?“


„Soll ich gleich wiederkommen?“


„Ich bin gleich bei Ihnen. Zehn Minuten.“


Ihre Wohnungstür stand offen. Es musste schnell über die Bühne gebracht werden: abgeben und wieder die Flucht ergreifen. Frau Horvath stand am Herd, in der Tiefe der Wohnküche. Als er leicht auf das Regal klopfte, blieb sie bei ihrer Haltung, rührte im Kochtopf und bat ihn höflich, einzutreten. „Ich lasse den Brief hier liegen.“ Wie auf Knopfdruck drehte sie sich um, ging auf Ezequiel zu und schimpfte dabei über den Nachbarn unter ihr. Während sie sich in Rage redete, fiel ihm instinktiv der Kochtopf auf.


„Mir ist der Kragen geplatzt“, sagte sie.


„Ich teile ganz Ihre Haltung“, sagte er. „Der Innenhof dient wirklich nicht als Werkstatt. Er sollte etwas mehr Rücksicht auf die Nachbarschaft nehmen. Auf dieser Höhe muss der Lärm für Sie das reinste Martyrium sein. Aber bestimmt ändert sich der Zustand, wenn der Vermieter Ihren Brief gelesen hat. Ich denke, die Unterschriftensammlung spricht für sich.“


Sie beruhigte sich und sagte: „Ich wollte mich auch bei Ihnen für meinen Wutanfall entschuldigen.“


„Wutanfall? Wann?“


„Haben Sie es nicht mitbekommen? Gestern Abend...“


Er klärte nicht auf, sie trotz der Kopfhörer gehört zu haben. Frau Horvath reagierte verwundert und wusste in diesem Augenblick nicht, was sie sagen sollte: „Aber, alle haben es gehört. Sogar die Nachbarn nebenan. Gegen zwanzig Uhr? Waren Sie nicht daheim?“


Eine Woche später verließ er an einem Morgen mit Frau Horvath das Haus; sie hatte beim Vorbeigehen stürmisch ihre Wohnungstür geöffnet, erwähnte permanent den Vermieter und berichtete über den Krach, den der Nachbar unter ihr veranstaltete. Sie überquerten die nächste Kreuzung und blieben an der Ecke, unter ihrem Regenschirm, vor dem Stromkasten stehen. „Ich stehe unter Zeitdruck“, sagte er, erkannte bei ihr leichte Schwierigkeiten, loszulassen, distanzierte sich Zentimeter für Zentimeter, sie folgte ihm, deutete mit seinem Zeigefinger auf die unsichtbare Armbanduhr an seinem Handgelenk und sagte abwimmelnd: „Ich muss jetzt, wirklich.“ Ezequiel wartete um die Ecke, vor dem Kiosk, bis er sich sicher fühlte, wieder die eigentliche Richtung einschlagen zu können, ohne, ihr über den Weg zu laufen.


Massives Gepolter in den frühen Morgenstunden an den Fenstern und auf dem Dach. Geräusche von Kehrblechen, Scherben, des Hoch- und Runterstampfens der Nachbarn im Treppenhaus, und die Stimme des Vermieters in Frau Horvaths Wohnung zwischen ihrer strengen und aggressiven Klage.


Vor dem Briefkasten erhält Ezequiel Informationen vom Nachbarn unter ihr, zu dem der Vermieter ein gutes Verhältnis pflegt. „Wenn sie ein Problem hat, dann soll sie ausziehen“, fügt er hinzu. „Vor zwei Jahren wollte sie gehen, hat aber die Kündigung wieder zurückgezogen. Die spinnt. Mal so, mal so.“


Auf dem Balkon beschnuppert er, gen Himmel blickend, die milde Frühlingsluft; Musik im Hintergrund. „Wie kann ich es zum Ausdruck bringen?“, überlegt er. „Dem Druck meines ruinösen inneren Zwiespalts kann ich auf Dauer nicht mehr standhalten. Diese fremde Gewalt in mir. Ich kann sie nicht mehr ertragen. Ich kann sie nicht besiegen.“ Durch die Öffnung von Frau Horvaths gekippter Balkontür klimpert ein Schlüsselbund beim Aufschließen ihrer Wohnungstür. Drei Schritte, dann drückt sie die Balkontür zu, reißt sie auf und öffnet, der Reihe nach, das Wohnküchenfenster, das Badezimmerfenster und am Ende des Hausflügels das Schlafzimmerfenster. Wenig später betritt sie ihren Balkon, setzt sich entspannt auf einen kleinen Klappstuhl, zündet eine Zigarette an und lässt das Feuerzeug auf den Holzboden fallen. Von Lied zu Lied verschlechtert sich Ezequiels Stimmung. Viele verfügbare Informationen, woraus sich ein Bewusstsein der Erfassbarkeit seines emotionalen Zustands bildet. Unter anderem könnte sie aus der Musik seine Angst erfahren. Er fühlt sich nackt, glasig, schutzlos, zwei Stunden lang. Deutlich spürbar erzeugen beide Sphären eine Spannung, dann Ansätze von Verschmelzung. Zwischendurch wird Frau Horvath unruhig und schrubbt im Balkonbereich. Als die Anlage verstummt, entsteht eine unerträglich entlarvende Stille.










Zweiter Teil










Rollenspiel


Im Empfangsraum werden zugewiesene Klienten von einer jungen kräftigen Frau freundlich begrüßt und weitergeleitet. In der dunkelgrauen Atmosphäre eines großen bestuhlten Nebenraums, Jalousien schützen vor der Mittagssonne, steht reglos ein hellblonder junger Mann. Er beobachtet durch seine dünne Brille, kündigt weitere zehn Minuten Wartezeit an, begrüßt dann die Gruppe, stellt sich vor, schaut auf seine Liste, ruft jeden einzelnen Namen auf, wartet kurz und beginnt mit der Vorstellung des bevorstehenden Programms: „Ziel ist es, Ihre Integrationsfähigkeit zu verbessern. Dazu gehört“, er schaut auf die Vorlage, „die Feststellung von erforderlichen beruflichen Fähigkeiten, Fertigkeiten, persönlichen Merkmalen und Ihrer Eignung für die Vermittlung“, er schaut hoch in die Runde und liest weiter, „Optimierung der Bewerbungsunterlagen und das Clearing im gesamten Beratungsprozess, um Lebensziele zu erkennen sowie alte Prägungen. Übernommene und gegenwärtig beeinträchtigende Gefühle, Denkmuster und Verhaltensweisen, also sogenannte Blockaden, werden aufgelöst, um Orientierungsmöglichkeiten herauszuarbeiten. Fragen? Nein? Der Prozess beginnt mit einem Erstgespräch, gleich im Anschluss an diese Informationsrunde. Sie werden nach und nach von Frau Kiel aufgerufen und dann über den weiteren Verlauf aufgeklärt.“ Bekannte Mechanismen. Keine, wie anfangs gedacht, Ergänzung für frische Akademiker, im Sinne einer Erweiterung des Kompetenzspektrums.


Die Existenz dieser Branche war ihm bis zur ersten Einladung, sechs Monate zuvor, nicht bekannt. Beauftragung Dritter. Erstaunlich war auch die Anzahl derjenigen, die davon betroffen waren und plötzlich unabhängig voneinander frei darüber sprachen, sobald Ezequiel über seinen Status Quo berichtet hatte; es klang nach Vieh im Stall. Die Frau beim Kostenträger ignorierte am Telefon alle Fragen, unterstellte stattdessen Widerstand und drohte mit Sanktionen. Eine mutierte Kreuzung zwischen Pudel und Dackel aus dem Muppet-Show-Labor, Informatiker, erzählte von seiner Verlorenheit in der Orientierungslosigkeit vergangener Tage, gezeichnet von Selbstverachtung, depressiven Einbrüchen in der Isoliertheit, bis er sich wieder wusch, Kontakt zur Außenwelt aufnahm, das Glück somit herausforderte, sich umhörte und durch Beziehungen eine Stelle bekam, diese Stelle, womit sein Leidensweg ein Ende nahm. „Frosch“, so nannte sich aus Datenschutzgründen der Langzeitteilnehmer, fasste freiwillig, mit sehr viel Routine, die vergangene Woche zusammen. Sein Erscheinungsbild war aufgrund seines frisch rasierten Gesichtes, des Kurzhaarschnitts mit Seitenscheitel, der Bluejeans kombiniert mit einem weißen Hemd und feinen Schuhen sehr gepflegt. Er war klein, sein Oberkörper übergewichtig. Mit einem Lächeln wies er auf den zu achtenden Unterton hin und erwähnte Papierbögen mit vielen Informationen über die Gestaltung einer Bewerbungsmappe, hob ein Blatt und zeigte mit dem Finger auf eine Seite mit mehreren Beispielen und weiteren Internetadressen. Die meiste Zeit verbrachten sie mit umfangreichen Profilbögen: Persönliche Daten, Kompetenzen, Fertigkeiten, und so weiter.


Als die Gestaltung eines Anschreibens von ihm angekündigt wurde, unterbrach der Dozent mit einem autoritären „Nein“, zog eine Simulation vor: Aufnahmen von Gesprächen mit der Kamera mit anschließender Analyse von Verhaltensmustern. Ein leichtes Raunen zog sich durch den Raum. Ezequiels Blick traf sich mit dem des Dozenten, der darauf reagierte: „Gibt es ein Problem?“


„Ich verlasse diesen Raum“, sagte Ezequiel.


„Ist Ihnen bewusst, was Ihnen droht?“


Ezequiel wendete, mit Zorn geladen, seinen Blick ab zum Fenster hinaus. Der junge Industriekaufmann neben Ezequiel wandte sich zum Dozenten, sendete Signale. „Kein Problem“, sagte der Dozent, „nur ein Unruhestifter. Ihnen fehlt der Respekt. Sie wollen die Gruppe irritieren. Aus reinem Eigennutz. Die meisten hier nehmen es als Chance wahr. Eine Hilfestellung. Aber das interessiert Sie nicht.


Sie könnten sich zum Beispiel konstruktiv einbringen und Ratschläge geben, kein Problem, habe ich nichts gegen.


Oder, ich gebe Ihnen den Schlüssel für den PC-Raum nebenan. Auf Ihre Selbstgefälligkeit können wir jedenfalls gut und gerne verzichten.“


„Das bringt nichts“, sagte „Frosch“, „einfach laufen lassen.


Wir haben uns längst damit abgefunden.“


Die junge Biologin und der junge Grafikdesigner starrten in die Leere. Die Mitte Vierzigjährige, sie konnte in fünf Jahren, seit ihrer Rückkehr aus Spanien, keine Vollzeitbeschäftigung erwerben, schaute verlegen und zuckte mit den Schultern. Ganze acht Jahre hatte sie mit ihrem Lebensgefährten eine Bar geführt und zog eine undurchschaubar wachsende Wirtschaftskrise für das geschäftliche und private Scheitern zur Verantwortung. Ihr gegenüber, nebeneinander, saßen zwei Hausfrauen, Mütter, beide Anfang Vierzig. Eine hatte zwei Kinder, die andere drei. Zehn Jahre lang nur Haushalt und Erziehung. Sie wirkten zermürbt. Vor dem Eingang des einstöckigen Gebäudes, mit einer Zigarette und schwarzem Kaffee, drängte ihn in der Kälte ein kompromissloses Verlangen, dieses alte Firmengelände an einer kleinen schmalen, unauffälligen Nebenstraße, nicht weit vom Hauptbahnhof entfernt, zu verlassen. Ominöse Bündnisse, Beobachtung, Berichte. Im Gruppenraum herrschte bedrückende Stille. Kein Rollenspiel. Keine Kamera. Sie würdigten ihn keines Blickes. Ein Päckchen flog und landete vor einer Hausfrau. Als sie es verhalten nahm, platzte ihr fleischiges Gesicht in Tränen. „Ich bin so ekelhaft“, sagte sie knallrot durch ihre verschleimte Atemwege durchsetzend und versteckte ihr Gesicht hinter ein Taschentuch. „Wir haben das Rollenspiel sofort abgebrochen“, gestand der Dozent. Sie heulte unbeherrscht weiter, wusch sich beschämt dauernd den Rotzlauf von der Nase. Am letzten Tag der dreiwöchigen Maßnahme zeigte der Standortleiter sein Gesicht. Ein älterer grauhaariger Mann betrat am späten Morgen den Raum und kündigte die abschließenden Einzelgespräche an, in seinem Büro, nur mit ihm. Er positionierte sich genau hinter Ezequiel und hielt eine Rede. „Wie lange dauert so ein Einzelgespräch?“, fragte Ezequiel.


„Es reicht mir jetzt mit Ihnen“, schrie der Standortleiter und zuckte kurz mit der Hand.


Beim Kostenträger gab Ezequiel seine Teilnahmebescheinigung ab und forderte die Beraterin auf, sofort die Sanktionen aufzuheben. „Sie sind aber ganz schön dreist“, kommentierte sie. „Mit welchem Recht? Sie sind keine Ausnahmeerscheinung. Die Sanktionen sind berechtigt. Sie haben die erste Woche unentschuldigt gefehlt.“


„Nein, habe ich nicht, nicht offiziell.“ Sie zuckte engstirnig die Augenbrauen zusammen, nahm von der Ablage nochmal das Zertifikat zur Hand und sagte: „Aber wir wissen beide, dass es nicht so gewesen ist.“
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